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Musik-Konzepte
Band 17/18, hrsg. von
H. K. Metzger und
K. Riehn: Johann
Sebastian Bach. Das
spekulative Spätwerk.

(Verlag Edition Text
und Kritik,
München 1981,
132 S., 24 DM)

Ob die letzten Werke Bachs mit
dem Begriff spekulativ umris-
sen werden können, mag An-
satzpunkte zu kontroverser
Diskussion bieten. Gefährlich
aber ist es, die These allein da-
durch zu unterstreichen, daß
das Handwerkszeug zur Erör-
terung selbst die spekulativsten
Züge trägt. -
Wer sich mit dem Bach-Bänd-
chen der Reihe Musikkonzepte
beschäftigt, kommt nicht am
zentralen Aufsatz Michael
Kopfermanns „Über den Zähl-
sinn" herum, der die Hälfte des
Buches, über 60 Seiten, bestrei-
tet. Analysiert werden 18 Tak-
te, der zweistimmige Krebska-
non aus dem „Musikalischen
Opfer". Nicht daß ich mich ge-
gen Genauigkeit der Betrach-
tung sträuben würde, stören
aber muß die zur Manie getrie-
bene Einseitigkeit des Ansat-
zes; ein Nachvollziehen des
Gedankengangs erscheint mir
selbst für ausgefuchste Kenner
der Materie eine Sisyphusarbeit
(sollte ich mich irren, ich wäre
18

für Zuschriften dankbar). Da
werden einzelne Glieder zu vier
oder fünf Achteln herausge-
klaubt, von vorn oder hinten
gelesen, mit einem immensen
Zeichenapparat versehen und
auf ihre Kombinierbarkeit,
heißt Überlagerung, unter-
sucht. Dabei entstehen „einfa-
che harmonische Gebilde", die
nach einer „Maximalanzahl
vier" in dissonante Gebilde
umschlagen. Das daneben auf-
gespürte Verhältnis 3:1, also
die Überlagerung der ersten
sechs Takte mit den ganzen 18
Takten, wird nirgends durch
größere Evidenz erhellt.
Relativ ratlos bleibt der Leser
zurück. Kopfermann, seine lau-
tere Absicht scheint mir offen-
kundig, sollte meiner Meinung
nach überlegen, wen überhaupt
er als Ansprechpartner mit der-
artigen Texten erreichen will.
Daß die Zielgruppe auf Null zu-
sammenschrumpft, kann weder
seine noch die Absicht der Her-
ausgeber sein.
Daneben finden sich noch drei
Aufsätze; bezeichnend ist, daß
der schon 1962, also nicht für
diesen Band geschriebene Auf-
satz von Ugo Düse „Musik und
Schweigen in der ,Kunst der
Fuge'" am fündigsten geriet.
Problematisiert und mit großer
Quellenkenntnis behandelt
wird die formale Logik der
Satzfolge in der „Kunst der
Fuge". Weitaus konstruierter
klingt demgegenüber die Be-
handlung der „Canonischen
Veränderungen" durch den
Organisten Gert Zacher. An-
hand von Tongestalten aus der
Figurenlehre sucht Zacher logi-
sche Dreierketten vom Text zur
Tongestalt vermittels eines
„tertium comparationis". Ge-
wiß sind nicht alle Entdeckun-
gen von der Hand zu weisen,
bisweilen aber spürt man den
„Zwang des Systems" zu deut-
lich. Die Erläuterung der Her-
ausgeber auf einem Beiblatt:
„gerade wo Musik den höch-
sten Grad der Abstraktion er-
reicht, ist ihre inhaltliche Be-
stimmtheit die genaueste",
wirkt in ihrer unausdiskutiert
apodiktischen Art beinahe wie
ein „Credo, quia absurdum".
Der letzte Artikel berichtet
über Zachers avantgardistische

Aufführungsversuche von Con-
trapunctus I aus der „Kunst der
Fuge" (überdeutliches Heraus-
heben einer Stimme, Liegenlas-
sen der Töne, die sich zu Qua-
si-Clustern anhäufen etc.). Nur
peripher berührt dieser Artikel
auf diese Weise — das Verfah-
ren selbst und die Hörergeb-
nisse sind gewiß sehr interes-
sant — die im Buch gestellte
Frage des Bachschen Komposi-
tionsdenkens im „Spätwerk".
Insgesamt der wohl bisher ent-
täuschendste Band der Musik-
konzepte-Reihe.

Reinhard Schulz

Ä,xf

Hans Vogt: Johann „
Sebastian Bachs §•
Kammermusik. I
Voraussetzungen, *•
Analysen, Einzclwerke.

(Reclam Verlag, Stuttgart
1981, 277 S. mit 189 No-
tenbeispielen, 32,80 DM)

Die Studie setzt sich zum Ziel,
Bachs „Kammermusik" als zu-
sammenhängenden Gesamt-
komplex darzustellen und ihre
Formen, Strukturelemente und
Mittel zu analysieren. Ein wei-
ter, keineswegs einheitlicher
Bereich (wie die Kompaktheit
des Begriffs „Kammermusik"
nach heutigem Verständnis
suggerieren könnte), der die
Forschung in einer Vielzahl von
Einzeluntersuchungen und An-
sätzen beschäftigt.
Die Problematik des Begriffs in

seiner Anwendung auf Teile
von Bachs Musik wird zwar
vom Verfasser erkannt, aber
die Synopse zu einer Art
„Werkgruppe" sui generis
bleibt diffizil. So muß doch We-
sentliches in Kantate und Con-
certo mit gleichem Recht als
„kammermusikalisch" be-
zeichnet werden, von spezifi-
schen Satz- und Besetzungsty-
pen bis zur Behandlung obliga-
ter Instrumente. Bearbeitung,
Parodie, Kontrafaktur und In-
tavolierung für Cembalo und
Orgel zeigen Durchlässigkeit
und Beziehungsvielfalt eines
Bereiches, in dem die Erkennt-
nis gemeinsamer, zentraler
Satzprinzipien (wie etwa der
Trio-Anlage aus gleichwerti-
gem Stimmpaar + Baß) mehr
Erkenntnisse vermittelt als die
scharfe Abgrenzung von Gat-
tungen nach heutigen Vorstel-
lungen.

Der Verfasser nähert sich des-
halb seinem anspruchsvollen
Gegenstand in 3 Hauptteilen
und 29 Kapiteln mehr unter
praktischen als unter histori-
schen Aspekten. Seine genauen
Analysen lassen eine lange, ge-
schulte Erfahrung im Umgang
mit musikalischem Material er-
kennen. Mit dem Blick des er-
fahrenen Komponisten und
Pädagogen zeigt er in präziser,
flüssiger und immer gut-lesba-
rer Sprache, aus welchen De-
tails ein Satz lebt, wie ein
Thema „gemacht" ist, welche
Möglichkeiten es bietet und wie
man die Vielfalt nach Gestal-
ten, Typen und Gruppen ein-
ordnet. Viele Analysen des
formalen Baues zeigen den Sy-
stematiker, „Satzverläufe" und
„Materialverwertung" werden
untersucht. Das kritische Ein-
gehen auf verschiedene Editio-
nen, auf Phrasierungs- und
Tempofragen bringt dem Spie-
ler Nutzen. 189 Notenbeispie-
le, Schemata und Abbildungen,
mit denen der Verlag das solide
gemachte Buch ausstattete, un-
terstützen die Anschaulichkeit
der Darstellung. Praktischer
Sinn bestimmt auch die kriti-
schen, aber sehr vernünftigen
Äußerungen zu Fragen der
momentan so dominierenden
Quellenforschung mit manchen
ihrer merkwürdigen Ergebnisse
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(S. 22, 92) oder zum Thema
C cmbalo - Klavier (S. 88). Stö-
K-iul macht sich der Mangel an
imisikhistorischer Perspektive
allerdings bemerkbar, wenn das
dilfi/.ile Gebiet der „notes in-
egales" bündig erledigt wird
(S. 70), in vielen Bemerkungen
zur Transkription bestimmter
Siii/e {z. B. S. 33, wo der für die
Taste nmusik so wichtige
Aspekt der Intavolierung völlig
au Her acht gelassen wird), in
der schematischen Klassifizie-
rung von Fugenthemen nach in-
st rumentaler Zugehörigkeit
(viele Orgel- und Klavierfugen
gehen auf Lied- oder Violin-
vorlagen zurück!) oder in son-
derbaren Bemerkungen zur
()rgel (z.B. S. 47 über den Or-
gelbau des 19. Jahrhunderts
oder S. 54 hinsichtlich der Be-
/eichung „für 2 Claviere und
Pedal"). Wenn der Verfasser
mit der solistischen Gamben-
miisik vor Bach und der zuge-
hörigen, typischen Idiomatik
des Instruments vertraut wäre,
so würde er die dafür ganz be-
zeichnenden Akkordgriffe in
der Sonate BWV 1028, 2. Satz,
nicht als Ausnahme von sonsti-
ger, ..deutlich linearer Disposi-
tion" (S. 104) entschuldigen
wollen (diese Akkordgriffe fin-
den sich übrigens auch im 3.
und 4. Satz und vor allem -
lehrreich für typische Gamben-
bchandlung - in der Arie
„Komm, süßes Kreuz" aus der
Matthäus-Passion).
Reine, aus jedem empirischen
und geschichtlichen Bezug los-
gelöste Analyse gerät so leicht
in die Nähe eines sinnwidrigen
Schematismus, zu einer For-
mal-Phänomenologie ohne
Aussagewert über den tatsäch-
lich vorliegenden Sachverhalt,
weil ihr der (ontologische) Hin-
tergrund fehlt. Eine Erschei-
nung, die gerade die unerhörte
Konstruktivität der Musik
Hachs so oft herauszufordern
scheint.
Anmerkungen (mit vielen Lite-
raturhinweisen), Werk- und
Personenregister ergänzen die
Studie. Die Genauigkeit der
Verzeichnisse könnte aller-
dings verbessert werden (bei
Anm. 28, S. 26 wüßte man z.B.
gerne, wo in Eppsteins Arbeit
der zitierte Beleg für seine

These zu finden ist; den Musik-
forscher „Eppelsheimer" —
S. 263, Anm. 99 und S. 273 -
gibt es nicht, gemeint ist Jürgen
Eppelsheim).

Klaus P. Richter

Rudolf Hartmann:
Richard Strauss.
Die Bühnenwerke von
der Uraufführung
bis heute.

(Piper Verlag, München
1980, 270 S. mit 300
Abb., 98 DM)

Dieses kostbare, noble Buch
paßt sehr gut zu Richard
Strauss. Der wohl repräsenta-
tivste deutsche Komponist in
der ersten Hälfte dieses Jahr-
hunderts stellte immer hohe
Ansprüche: an die Orchester,
die Sänger, die Mitarbeiter und
letztlich auch an das Publikum.
Er hätte sich den Band über
seine Werke sicher genauso de-
korativ, mit so vielen Bildern
ausgestattet und auf so festem,
teurem Papier gedruckt ge-
wünscht.
Mit Rudolf Hartmann als Au-
tor wäre er ja mehr als einver-
standen gewesen. Das ist ver-
brieft. 1948 forderte er den
„Stanislawsky und Reinhardt
der Oper" schriftlich auf, ein
Buch über Opernregie und In-
szenierung zu schreiben:
,,.. .und ich einmal ruhig die
Augen schließen kann in dem

Bewußtsein, daß mein theatra-
lisches Werk nicht am Renken-
den' Spielleiter verkommt."
Ein Buch nicht über denganzen
Strauss, sondern nur über sein
Bühnenschaffen: dies aber mit
aller Gründlichkeit, so daß we-
der der Erstling „Guntram" zu
kurz kommt noch die Sparte
Ballett, also „Josephslegende"
und „Schlagobers". Relativ am
meisten Raum ist der „Frau
ohne Schatten" zugestanden,
dem besonders typischen
Hauptwerk der Schaffensge-
meinschaft mit Hofmannsthal.
Hartmann, der Strauss-Kenner
in Theorie und Praxis, kreist
jede einzelne Oper, jedes Bal-
lett analysierend ein. Zuerst
kommt die Entstehungsge-
schichte, aufgelockert und do-
kumentiert durch Original-Zi-
tate der Autoren. Hierher ge-
hört auch die aufschlußreiche
Korrespondenz des Komponi-
sten mit den Textdichtern. Er
gab sich dabei fordernd, wußte
fast so genau wie Verdi, was er
von ihnen brauchte; dem ar-
men, mittelmäßigen Gregor
gegenüber ließ er da nicht die
mindesten Zweifel aufkom-
men.

Als nächste Stufe folgt immer
ein Kommentar zur Substanz
des jeweiligen Werkes und die
Darlegung der Kriterien seiner
Realisierung. Hier übt der
Praktiker Hartmann kluge
Selbstbeschränkung; es kommt
zu keinen Weitschweifigkeiten,
die den Kern der Sache verne-
beln würden. Der unerläßliche
Inhaltsabriß, mit geschickt ge-
wählten Textzitaten garniert,
rundet die Darstellung der
Bühnenwerke ab.
Auch die Auswahl der 300 Fo-
tos verrät System: Bühnenmo-
delle, Szenen- und Rollenfotos
sowie Figurinen füllen keinen
separaten Bildteil, sondern
wurden integriert. Der Bogen
spannt sich immer von der je-
weiligen Uraufführungsbühne
über die folgenden Jahrzehnte,
wobei besonders gelungene,
charakteristische und expo-
nierte Bühnenbilder den Wan-
del der Stilepochen verdeutli-
chen. Staunenswert, wie zeitlos
modern so mancher ein halbes
Jahrhundert alter Entwurf
heute noch anmutet. Interes-

sant auch, in welch auffallender
Weise Werke wie „Elektra"
und „Rosenkavalier" den krea-
tiven Spielraum der Bühnen-
bildner einengen: Da finden
sich Unterschiede fast nur im
Detail. Natürlich werden
Hartmann-Inszenierungen be-
vorzugt dokumentiert, doch
finden ebenso viele andere
Produktionen Platz. Alles in al-
lem ein wirklich instruktives,
gutes Buch, das bei Strauss-
Werken auch den Opernführer
ersetzt, ihn zumindest luxuriös
ergänzt.

Hermann Schönegger

Alte Menschen
zwischen
Isolation
und Integration
Bundestagung
des Deutschen Evangelischen
Verbandes für Altenhilfe
vom 10. bis 12. November 1981
Osnabrück, Stadthalle
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